
und dasselbe. Öhne Mission hat das Christentum keine Exıstenz, sS1e ist re
‚Ta1son dy  €  A  tre  .“a 1€ Hauptaufgabe der Missionare ırd se1N, das Evangelıum

verkünden. Weil ın all den Gesprächen er die Entwicklungshilfe die SP1r1-
tuelle Hılfe häufg VEISCSSCH wird, da auch der Westen leider immer mehr in
Kategorien des Materialismus denkt, haben die Missionare heute noch Auf-
gaben... Eine solche Erkenntnis ist 1971 ebenso dringlich WwWı1ıe 1965, als
S1e nıedergeschrieben wurde. Deshalb habe ich geglaubt, auch jetzt noch auf
das Buch ITALIAANDERS autmerksam machen mussen. Eıs ıst eın Buch der
Krıtıik: doch mussen WIT Bischof Nejill zustımmen, WeNnn 1 Vorwort
10) schreibt, dafß eın solches Buch „weıtaus mehr als eın kritikloser Bericht \
sentlich dazu beitragen“ kann, „dafß sıch dıe Verhältnisse noch mehr ZU) Bessern
wandeln“.

unster oSse Glazık MSC

Jaeschke, Ernst (Hrsg.) Z wischen Sansıbar uUN Serengeti. Lutherische
Kırche in Tansanıa Weltweite Sendung, 2) Verlag der ev.-luth
Mission/Erlangen 1968; 304 5., 8 ı—

OUS tıtre PCU hermetique NOUS est fournie Oufe L’histoire de la m1ssıon
lutherienne evangelique J anzanie, ecrıte pPar divers collaborateurs. lie
comporte troıs grandes divisions. D’abord: Le DAaYys et le peuple et 11 est bon
QJuC CCS perspectives de fond NOUS sojent 1vrees VEC methode, precisıon et uNl  e
certaıne abondance (environ ent pages). Ensuite: I/’Eglise et la MULSSLON, partıe
quı divise elle-meme deux blocs üun:  ( description historique, factuelle et
statıstıque de chacune des diıvısıons administratives m1ssS10NNAaLTES: rapporte
comment s’est faite L’union recente (1963) de huit eglıses jusqu’alors separees,
compftan' tout environ 650 000 membres, DUIS decrit le Gonseil rehen
natıonal, tandıs qu'un benedictin ajoute UÜUNeC esquısse SUT l’Eglise catholique
Tanzanıe. La troisiıeme partıe: Miıssıon et SETULCE, n est plus geographique

structurelle, ma1ls thematique, et presente les aspects majeurs de l’apostolat,
VeEC leurs problemes: premiere penetration, M1SS10N, Servıice medical, SerVICE
educatif, effort theologique, eic. L’eveque MoOSsHI donne CN conclusion S1X notes
de l’Eglise Tanzanie: patrıotisme et ıberte; style culturel afrıcain; urbanı-
satıon: socialisme afrıcain: lutte contre la segregation; independance. 8 insıste
aussı SUTr L’entraide des KEglıses. Liıvre SEr1euX, clairvoyant, et quı fait 1en
dUSUrCcr de L’avenir.

Louvaiın/Rome Joseph Masson,

Kampungu, Romanus, O.M.I Goncept an ım of Okavango Marriages,
investigated in the lıght of ecclesiastical legislatıon. ont Uniıv Ur-
banıana/Roma 1966; 134

Vf stammt selbst aus dem UOkavango-Stamm, wohnhaftt gleichnamigen
Fluß ın Sudwest-Afrika un:! den Bantu gehörig. Er ıst aus diesem Grunde
stark interessiert Fragen der gewohnheitsrechtlichen Eheform. Als Missionar
vergleicht diese SCrn mıt der Ehe un! ihrer Gültigkeit nach den kırchlichen
und staatlichen Madfstäben. udem ıst seıit 1953 miıt der Gültigkeitserklärung
vieler Okavango-Ehen befaßt SCWESCH, als 1m Vikariat Windhoek den
atechumenen Eheunterricht erteilte. Durch ıne Valorisierung der Stammesehe
möchte zugleich die einheimische Kultur den zersetzenden Einfluß der
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abendländischen Auffassungen in Schutz nehmen;: denn dıe Handhabung der
christliıchen Ehegesetzgebung tragt dem autochthonen Muster ungenügend Rech-
NUun$S. Er erhielt Gelegenheit, se1INE Studien 1m Kırchenrecht der Universität
der Propaganda fortzusetzen; 1965 veröffentlichte Matrımonmnıal Marrıage
Gostums (Pont Unıiv. Urbanıiana). Jetzt hat das Materıal seıner Erfahrungen
be1 seinen Stammesgenossen un ausgedehnte Literatur einer kirchenrecht-
liıchen Dissertation verarbeitet. Der Autfbau seıner Abhandlung über die Oka-
vango-Ehe ist daher nıcht erster Stelle völkerkundlich, sondern pastoral-
missionarisch, wobei der Schwerpunkt auf der kirchengesetzlichen Behandlung
liegt Die Methode seıner Untersuchung ist funktionell: Er vertieft sich 1n die
Struktur der Okavango-Ehe un: berücksichtigt dabei uch den Prozeliß des
sozıalen andels, der hier ebenfalls VOT sıch geht. Um den ursprünglichen 1Inn
der autochthonen Ehe erforschen, verwendet vielfach Ausdrucksformen
un! ine Terminologie, deren 1nn ıhm mehr als anderen zugänglıch ist Die
vorliegende Schriftt ist L1UT eın Auszug der Gresamtarbeıt, WI1e das Inhaltsver-
zeichnis angıbt un worauf sıch auch dıe Einführung 22—923 bezieht. Die Kın-
teılung des lextes entspricht Iso nıcht dem Inhaltsverzeichnis, wodurch das
(Gsanze etwas zerbröckelt erscheint. Die völkerkundliche Einführung und die
Konfrontierung des ethnologischen Materials mıt der christlichen Eheauffassung
entfallen in dieser Ausgabe. Ich betrachte das letzte Übel ZWAar nıcht als ıne
Katastrophe, da bereiıts AUS der Einführung auf ine veraltete jurıdische Ehe-
auffassung des Vf geschlossen werden annn Die Arbeit behandelt eigentlich
1UTr zwel I hemata: den Begriff un den weck der Ehe

Eıne Schwäche des VT möchte ıch erwähnen: Im Gegensatz ZU Tıtel des
Buches beschränkt sich Sar nıcht auf die Okavango, obwohl gerade auf
diesem Gebiet als Stammesangehöriger uns wertvolle Dienste eısten könnte.
Immer zıcht die FEhebräuche anderer Stämme, die bereıts AUS der Literatur
bekannt sınd, ZU Vergleich heran. Der Vergleich ist ber wenıger gerecht,
WCeCLnNn die erm1n1ı comparatıon1s ıne unterschiedliche Strukturierung aufweisen;
das ist z B der Fall, WenNnn e1ın patrılınearer Stamm verglichen wird mıiıt den
Okavango, die matrilinear gestaffelt sınd. Das racht sıch geradezu auffäallig be1i
den Ehe- und Verwandtschaftsverhältnissen. Völkerkundliche Vertiefung ist nıcht
die stärkste Seite des Vf rst ın einer Fußnote (486) berücksichtigt den wiıch-
tıgen Aspekt der Residenz, namlich das Matrılokat, und scheint dabe1 den Aus-
druck und den Begriff einer Dienstehe nıcht kennen (vgl azu ausführlich
meiıine Socıologıe UAd:  S de nıet-Westerse volken Utrecht 1965—1966|; Bespr.:
ZMR 1969, 100—102). Wohl bedauert CT, daß viele Missiıonare diesbezüglich
nıcht genugend unterrichtet S1nNd.

Die Stellungnahme un:! weitläufige Behandlung einzelner Fragen verrät mehr
den Juristen als den Ethnologen, W1€E z B die Eroörterung über das Wesen
einer Gewohnheıt; dıe Frage, W1€e ine Gewohnheit einem (G(Gesetz werden
kann; das Verhältnis des Gewohnheitsrechts ZU Naturgesetz, Eindringlıch
befaßt sich mıiıt der Entstehungs- un! Entwicklungsfrage der Promiskuität un!
der Gruppenehe.

Im Kap beschäftigt Vf. sıch miıt dem Zweck der he; tut ın theo-
logisch-scholastischer Form, wobei manchmal ine offene Tür eingerammt wird.
Es ist schade, daß bei der Behandlung der Ausdehnung der Verwandtschafts-
beziehungen als Ehezweck nıcht tiefer auf den Unterschied zwischen einer
matrilateralen Uun! einer patrılateralen Gesellschaft eingegangen WIT Unter
den Bantu trıtt selbstverständlich das Verlangen nach Nachkommenschaft als
Motivıerung einer Eheschließung stark 1n den Vordergrund. Bei der Frage, ob
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die Nachkommenschaft 1U  w gerade als erster der zweıter weck der Ehe
gesehen werden soll, steht beim Vt offensichtlich die veraltete Auffassung der
katholischen Moral 1m Hıntergrund, wohingegen INa  w} heute mehr der Liebe,
1ın die dıe Prokreation integriert werden soll, den Vorrang g1bt. Die Wür-
digung der Okavango-Ehe nach den Normen des christlich-abendländischen Ehe-
rechts, W1€e S1E 1m GIG,; in den päpstlichen Dokumenten un theologischen rak-
aten tormuliert sınd, entftällt 1ın dieser Ausgabe. Zuvor sollte dann dıe offene
Frage gestellt werden, ob und inwıelern überhaupt diese Normen für Afriıka
nahegelegt werden dürten. Vft ist nıcht dazu gekommen, un: damıt ist uUNsSsSscCICTI-
seıts weiıtere Kritik überflüssig. Das Wertvolle und das Interessante dieser Studie
lıegt zuallererst in der T atsache, dafß e1N gebildeter Afirıkaner ber die Kultur
selnes eigenen Volkes schreibt.

JTilburg (Niederlande) Gregorius OFMCap

Kasting, Heinrich: Die Anfänge der urchristlichen Missıon Il Beıtrage
ZUT Theologie, 55) Kaiser/München 1969; 158 S.; jJ2Z

Vft beabsichtigt, mıt den Mitteln der historischen Forschung die Anfänge der
urchristlichen Mıiıssion aufzuhellen. Mission tindet dort ıne Glaubens-
gemeinschaft sıch iıhrer Sonderstellung deutlich bewußt ıst, sıch dabe] ber nıcht
auf e1in Konventikeldasein beschränkt, sondern mıt einem Anspruch ihre
Umwelt hervortritt un! für ihre Überzeugung wirbt“ (9 Die urchristliche Mis-
S10N zeichnet sıch ab auf dem Hintergrund eines Zeıtalters höchster relig1öserPropaganda. Dennoch steht S1e hauptsächlich unter dem Einflufß der jüdischen
Mission. Vf wıdmet somıiıt folgerichtig dieser seinen ersten eil Er beschreibt
iıhre hıstorische Erscheinung un stellt ıhre Charakterzüge heraus. Die —
christliche Mission beginnt miıt dem Österereignis. Ihre Wurzel lıegt ın der
Christusoffenbarung dieses göttlıchen Geschehens. V1 untersucht demzufolge dıe
Sendungsworte un das Sendungsmotiv ın den Osterberichten. Erstere sınd
redaktionelles Werk der Kvangelisten, letzteres hingegen scheint alter und tührt

den historischen Kern der Berichte heran. Die Berufung des Paulus verdient
besondere Aufmerksamkeit un wiırd somıt eingehend analysıert. Im gleichen
Problemkreis wıdmet XE dem urchristlichen Apostolat ein ausführliches Kapitel.
Er klärt den vielumstrittenen Apostelbegriff unter kritischer Berücksichtigung der
diesbezüglichen Literatur. Wenn den Österereignissen ine Schlüsselfunktion
für die Anfänge der urchristlichen Mission zukommt, mufß dies in zweiıerle]l
Rıchtung überprüft werden: „Kınerseits mußte sıch zeigen lassen, daß praktisch
VO ersten lag der Urgemeinde mıss1oniert worden ist Andrerseits ist
iragen, ob dıe urchristliche Missıon nıcht vielleicht doch als ine direkte Fort-
setzung vorösterlicher Anfange entstanden ist (81) Die alteste Missionstätigkeit
der Jungen Kirche scheint Von Galiläa auszugehen. Von dort entwickelt s1e sıch
1n ine doppelte KRıchtung un führt nach Jerusalem un! 1Ns sudliche dyrıen. Die
Hellenisten durchbrechen csehr firüh den Rıng des jJüdischen Stammlandes und
tragen die christliche Mission ın die eidnische Welt Paulus verleiht dieser Ent-
wicklung letzte Durchschlagskraft und vollen Erfolg. Die Bearbeitung des Stoffes
bringt den der Überzeugung, dafß die Urgemeinde sıch keinen Einspruch

die Heıdenmission erhoben un: 1U die Art iıhrer Durchführung ean-
standet hat Wie verhalt sıch ber die urchristliche Missionstätigkeit ZU Wiırk-
samkeiıt Jesu? Eine unmiıttelbare Kontinuität scheint weder zwiıischen der Jünger-
aussendung Jesu Lebzeiten un der urchristlichen Missıon noch zwischen dem
Wirken Jesu selber un! dieser Mıissıon bestehen. „Die christliche Mission ist
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